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Gefragte Spezialisten aus Südeuropa
Nettozuwanderung nach Ländern, in Tausend
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UNTERNEHMENSPRAXIS

Gut qualifizierte Südeuropäer in Schweizer Firmen
Die neue Generation von Einwanderern aus dem Süden Europas ist jung und gut ausgebildet. Häufig stellen jedoch mangelnde Sprachkenntnisse
bei der Einstellung ein Problem dar. Im Arbeitsalltag zeigen sich Unterschiede zwischen der Schweiz und den südeuropäischen Ländern.
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Südeuropäer statt Deutsche
Spanier, Portugiesen und Italiener zieht es in erster Linie in die Sektoren IT, Finanzdienstleistung und Beratungen –

Ingenieur statt Hilfsarbeiter –
vermehrt kommen gut quali-
fizierte Südeuropäer in die
Schweiz. Doch es könnten mehr
Bewerber eine Stelle finden,
wäre nicht die Sprache ein Hin-
dernis. Im Arbeitsalltag zeigen
sich kulturelle Unterschiede.

Natalie Gratwohl

Francesc Xavier Fitó-Roig ist gerade
zum Qualitäts-Manager befördert wor-
den. Er sei im Erste-Hilfe-Team der
Firma, erzählt er und zeigt auf das Not-
telefon auf dem Tisch. Der Ingenieur
aus Barcelona ist vor knapp vier Jahren
in die Schweiz gezogen und arbeitet
seither bei der Freiburger Firma Meg-
gitt in der Qualitätsprüfung. 2009,
ebenfalls mitten in der Krise, ist auch
sein portugiesischer Arbeitskollege Rui
Teixeira, ein Entwickler aus Porto, zum
auf Sensoren und Überwachungssys-
teme spezialisierten Unternehmen ge-
stossen. Für Teixeira, der bereits vor
drei Jahren beim Cern in Genf gearbei-
tet hatte, war es auch eine Art Rück-
kehr in die Schweiz.

Viel mehr Bewerber
Etwa jeder dritte der rund 600Mitarbei-
ter am Standort Freiburg ist Ingenieur,
ungefähr 30% davon stammen aus dem
Ausland. In den vergangenen vier Jah-
ren hat das internationale Unterneh-
men, das Systeme für die Luft- und
Raumfahrtindustrie und die Energie-
branche liefert, deutlich mehr Bewer-
bungen aus Südeuropa erhalten – und
mit rund einemDutzend auchmehr spe-
zialisierte Ingenieure eingestellt, insbe-
sondere aus Spanien und Portugal.

Seit Beginn der Krise 2008/2009 hat
sich die Nettozuwanderung aus den be-
sonders betroffenen Ländern Südeuro-
pas generell verstärkt, während imZuge
der wirtschaftlichen Erholung im Hei-
matland unter dem Strich weniger
Deutsche in die Schweiz eingewandert
sind (siehe Grafik). Traditionell arbei-
ten Portugiesen, Italiener und Spanier
zwar immer noch viel häufiger als die
übrigen EU-Efta-Staatsangehörigen in
der Baubranche, im Gastgewerbe oder
in der Landwirtschaft. Laut dem Staats-
sekretariat für Wirtschaft (Seco) sind in
den vergangenen Jahren aber auch ver-
mehrt gut qualifizierte Südeuropäer zu-
gewandert. Das könne man daraus
schliessen, dass der Qualifikationsmix
der Zuwanderer trotz abgeschwächter
Nettozuwanderung aus Deutschland
stabil geblieben sei. Eine qualifizierte
Aussage darüber, ob in einzelnen Bran-
chen oder Berufsgruppen Südeuropäer
nun deutsche Fachkräfte ersetzen wür-
den, sei aber nicht möglich.

Den Trend zu mehr Spezialisten und
Fachkräften aus Südeuropa stellen auch
einige Personalvermittler fest, wenn
auch immer noch auf niedrigemNiveau.
Laut dem auf Fachkräfte spezialisierten

Personaldienstleister Hays (Schweiz)
wurden 2007 erst 1,6% Fachkräfte aus
Südeuropa vermittelt, im Jahr 2013
waren es bereits 7,1%. Gleichzeitig sank
der Anteil der Deutschen von 36,1%
auf 29,0%. Dass die Einwanderer aus
Italien, Spanien und Portugal nicht
mehr nur in den klassischen Branchen
arbeiten, zeigen auch die Ergebnisse
einer Studie der Credit Suisse (CS). In
den Jahren 2009 bis 2012 haben dem-
nach die neu eingewanderten Südeuro-
päer vor allem in Branchen mit hohen
Qualifikationsniveaus Arbeit gefunden.

Arbeitsmarkt in der Krise
Der grösste Zuwachs von Italienern,
Spaniern und Portugiesen verzeichne-
ten die Sektoren IT, Finanzdienstleis-
tungen und Beratung (siehe Grafik).
Das trifft laut CS-Ökonomin Sara Car-
nazzi auch für 2013 zu, wobei vor allem
die Zahl der Italiener gestiegen sei.
Hauptgrund für die verstärkte Zuwan-
derung von gut ausgebildeten Fachkräf-
ten aus Südeuropa sei die schwierige
Lage auf dem heimischen Arbeits-
markt. In der Schweiz herrsche dagegen
nach wie vor in erster Linie in den Be-
reichen IT sowie Forschung und Ent-
wicklung ein ausgeprägter Fachkräfte-
mangel, der dank dem Freizügigkeits-
abkommen mit der EU – zumindest bis-
her noch – durch europäische Bewerber
gelindert werden kann.

Mathieu Blanc, Personalchef bei
Meggitt, hat sehr gute Erfahrungen mit
Südeuropäern gemacht und will weitere
mit spezifischem Know-how rekrutie-
ren. Sie verfügten über viel Fachwissen,
integrierten sich rasch und lernten die
Sprache schnell. Worin unterscheiden
sie sich von Schweizer Spezialisten?
Blanc überlegt kurz. Das könne man
nicht pauschal sagen, vielleicht seien die
Südeuropäer aber immer noch etwas
mobiler als die Schweizer. Damit sich
die Einwanderer schnell einlebten, wür-
den sie anderen ausländischen Arbeits-
kollegen vorgestellt, die ihnen ihre Er-
fahrungen weitergeben könnten. Zu-
dem bezahlt Meggitt den grössten Teil
des Sprachkurses.

Für weniger international ausgerich-
tete Firmen, die einen geringeren Aus-
länderanteil haben und zum Beispiel
nur auf Deutsch kommunizieren, sind
die Risiken grösser, dass sich die Mit-
arbeiter nicht so rasch im neuen Alltag
zurechtfinden. Vor allem für KMU sind
die mangelnden Sprachkenntnisse von
Südeuropäern laut Personalvermittlern
ein grösseres Problem. Sie würden zwar
viele Dossiers von geeigneten Kandida-
ten aus dem Süden Europas erhalten, in
den meisten Fällen seien aber die
Sprachkenntnisse oder die Auslands-
erfahrungen ungenügend. Weil die
Sprachhürden in der Westschweiz klei-
ner sind, werden dort auch tendenziell
mehr Südeuropäer eingestellt als in der
Deutschschweiz.

Bereits mit guten Deutschkenntnis-
sen ist Enrique Grosclaude im Jahr 2007
in die Schweiz gekommen. Der Spanier

arbeitet bei Adecco als interner Wirt-
schaftsprüfer. Auch die Schweizer Ver-
hältnisse waren ihm schon etwas ver-
traut, weil er in Madrid die Schweizer-
schule besucht hatte. Grosclaude, des-
sen Schweizer Urgrossvater einst nach
Spanien auswanderte, sieht im Arbeits-
alltag verschiedene kulturelle Unter-
schiede. In Spanien arbeite man länger,
in der Schweiz dagegen effizienter, sagt
er. Überrascht hat ihn der Termindruck.
«Mañana, mañana» – so funktioniere
das in der Schweiz nicht. Dafür sorgten
die Vorgesetzten dafür, dass die Ar-
beitszeiten eingehalten würden. Und
man könne Probleme bei der Arbeit
beim Chef viel offener ansprechen. Zu-
nächst musste er sich etwas daran ge-
wöhnen, dass in der Schweiz Privat- und
Berufsleben strikter getrennt werden.
Etwas, das auch Teixeira aus Portugal
schnell aufgefallen ist: Es werde viel
weniger über Persönliches gesprochen.
Bei der Arbeit sei es nicht nur viel ruhi-
ger, sondern auch die Abläufe seien
besser geplant und organisiert.

Unterschiede in der Arbeitskultur
hat auch Beat Saurer, Partner bei
Oprandi & Partner, in seiner über
20-jährigen Tätigkeit in der Vermittlung
von Fach- und Führungspositionen fest-
gestellt. Generell würden sich Schwei-
zer – ähnlich wie die Deutschen – stär-
ker über ihre Arbeit identifizieren, wäh-
rend für Südeuropäer in der Regel die
Work-Life-Balance wichtiger sei.

Schwierige Lohnfrage
Die Unternehmen verweisen gerne auf
den Fachkräftemangel, wenn sie Mit-
arbeiter aus dem Ausland einstellen.
Aber auch die Löhne spielen eine Rolle,
wie etwa eine Umfrage im Auftrag des
Bundesamtes für Migration zeigt, in der
ein Fünftel der Firmen das Verhältnis
«Lohn/Leistung» als Grund für die Re-
krutierung angegeben haben.

Blanc von Meggitt versichert, dass es
keine Lohndifferenzen zwischen in- und
ausländischen Mitarbeitern gebe. Das
Salär richte sich nicht nach der Nationa-
lität, sondern nach den Kompetenzen
und der Verantwortung. Andernfalls
bestünde auch die Gefahr, dass Konkur-
renten die Mitarbeiter abwerben
würden. Teixeira und Fitó-Roig fühlen
sich fair entschädigt, wissen allerdings
nicht genau, ob sie gleich viel verdienen
wie ihre Schweizer Kollegen. Man spre-
che ja nicht gerne über das eigene Salär,
erklärt Teixeira, in Portugal sei dies
ganz anders.

Nach fünf Jahren hat sich der Portu-
giese hier so gut eingelebt, dass er sich
nicht mehr vorstellen kann, bei einer
portugiesischen Firma zu arbeiten. Er
hätte vor allemMühe, weil die geleistete
Arbeit viel weniger geschätzt werde,
sagt er. Teixeira will in der Schweiz sess-
haft werden und eine Familie gründen.
Auch sein spanischer Arbeitskollege
Fitó-Roig sieht hier seine Zukunft. Sein
nächster Karriereschritt steht bereits im
September an, ab dann wird er ein Team
mit drei Ingenieuren leiten.

Der portugiesische Ingenieur Rui Teixeira (links) und sein spanischer Arbeitskollege Francesc

Spaniens Talente suchen ihr
Angesichts fehlender beruflicher Perspektiven in der Heimat wählen

Cornelia Derichsweiler, Madrid Die
26-jährige Beatriz Tudela ist das neue
Gesicht der spanischen Emigration. Die
ausgebildete Journalistin spricht bereits
fliessend Englisch und Französisch. Nun
hofft sie, durch den Besuch einer
Sprachakademie in Madrid mit entspre-
chenden Deutschkenntnissen ihre be-
ruflichen Perspektiven zu verbessern.
Nach demAbschluss ihres Studiums vor
drei Jahren hangelte sie sich lange Zeit
von Praktikum zu Praktikum. Inzwi-
schen arbeitet sie bei einer Pressestelle,
ihr Vertrag aber ist begrenzt, läuft in
den nächsten Monaten aus.

Jährlich wachsende Schar
Beatriz will nicht länger mit Temporär-
stellen und mit ungewissen Zukunfts-
perspektiven leben. Sie plant inzwi-
schen, nach Deutschland oder, besser
noch, in die Schweiz zu gehen, am liebs-
ten in den französischen Teil, da sie sich
dort sprachlich besser zurechtfinden
würde. Ihr Bruder, berichtet sie, lebe
bereits seit mehr als einem Jahr in
Zürich, wo er als Chemiker arbeite. Er
sei diesen Weg gegangen, nachdem in
Spanien die Mittel für Forschung und
Entwicklung drastisch gekürzt worden
seien und er für sich kein berufliches
Fortkommen mehr gesehen habe.

In Spanien sind die Perspektiven für
junge Leute nach wie vor düster. Die
Arbeitslosigkeit der unter 25-Jährigen
liegt bei 53%. Am härtesten trifft es die

Geringqualifizierten, aber auch die gut
Ausgebildeten haben es schwer, im Be-
rufsleben Fuss zu fassen.

Nach Angaben des nationalen Statis-
tikamtes ist die Zahl der Auswanderer
2013 erneut gestiegen. Demnach ver-
liessen 2013 über 79 000 Spanier ihr
Land, 38,5%mehr als 2012. Diemeisten
von ihnen zog es nach Ecuador (10 163).
Hierbei handelte es sich allerdings in
vielen Fällen um eingebürgerte Spanier
und deren Kinder, die in ihre Heimat
zurückkehrten. An zweiter Stelle der
Beliebtheitsskala stand Grossbritan-
nien (8220), vor Frankreich (7749),
Deutschland (7047), den USA (5807)
und der Schweiz (3714).

Anders als noch in den 1960er Jahren
ist diese neue spanische Auswanderer-
Generation hochqualifiziert und gut in-
formiert. Das belegt auch eine Studie
der renommierten Denkfabrik Real In-
stituto Elcano. Sie beschäftigt sich erst-
mals wissenschaftlich mit den Beweg-
gründen derer, die heute ihr Heil im
Ausland suchen. Das Problem der Ar-
beitslosigkeit spielt demnach bei der
Entscheidung der Betroffenen zwar
durchaus eine Rolle, ist aber nicht der
Hauptgrund für ihre Entscheidung. So
gaben 30% der Befragten an, ihrem
Land wegen Erwerbslosigkeit den Rü-
cken gekehrt zu haben. 48% der Befrag-
ten jedoch hatten eine Arbeit und sahen
sich wegen fehlender beruflicher Per-
spektiven zu diesem Schritt veranlasst.
95% derer, die ins Ausland gehen, sind
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Spanier verlassen ihr Land
Arbeitslosigkeit im Vergleich zur Nettomigration
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Logitech hat sich bei
Garantieleistungen verschätzt

Christoph G. Schmutz Reicht Logi-
tech bis Ende Monat den Finanz-
bericht für das im März endende Ge-
schäftsjahr 2013/14 nicht bei der
Schweizer Börse ein, droht dem Her-
steller von Computerperipherie-Ge-
räten eine Suspendierung seiner Ak-
tien vom Handel. Die SIX Swiss
Exchange schreibt nämlich den ko-
tierten Firmen vor, dass sie spätestens
vier Monate nach dem Ende des Ge-
schäftsjahres ihre Zahlen vorlegen
müssen. Logitech hat im April einen
ersten Auszug publiziert, der Umsatz
betrug demnach 2,1 Mrd. $. Der aus-
führliche Bericht, der Ende Juli fällig
war, ist allerdings noch immer nicht
verfügbar.

Das Unternehmen hat im Frühling
2013 Fehler in der Buchhaltung ent-
deckt, deren genaues Ausmass unklar
ist. Da Logitech ebenfalls an der ame-
rikanischen Nasdaq kotiert ist, hat
sich mittlerweile auch die US-Börsen-
aufsicht SEC eingeschaltet.

Die Fehler, die wohl durch Mit-
arbeiter der Finanzabteilung oder das
interne Audit aufgedeckt wurden, be-
treffen in erster Linie Rückstellungen
für Garantieleistungen. Dabei handelt
es sich für eine Firma, die Elektro-
geräte verkauft, eigentlich um eine
Brot-und-Butter-Thematik. Der Fi-
nanzchef muss schätzen, wie viel die
im Geschäftsjahr den Kunden zuge-
sagtenGarantien das Unternehmen in
der Zukunft kosten werden. Dafür ist
eine Rückstellung zu bilden. Verein-

facht gesagt untersucht man dazu, wie
hoch die Kosten in der Vergangenheit
wegen fehlerhafter Produkte waren.
Daraus leitet der Buchhalter ab, wel-
che Summe die Gesellschaft zurück-
halten muss.

Das von ihr verwendete Berech-
nungsmodell sei untauglich gewesen,
schreibt die Firma selbstkritisch. Die
Finanzabteilung hat demnach fälsch-
licherweise zu allgemeine Annahmen
und unvollständige Angaben zu den
Kosten der Garantiefälle verwendet
sowie regional nicht nach einheit-
lichen Kriterien gearbeitet. Rückstel-
lungen von 5 Mio. $ mussten in der
Folge mehr als verdoppelt werden.

Solche «Reserven» basieren auf
Schätzungen der Geschäftsleitung,
weshalb auch der Wirtschaftsprüfer
jeweils genau hinschaut. Dass Logi-
tech ein untaugliches Modell benutz-
te, wirft daher auch ein ungünstiges
Licht auf die Revisionsstelle PwC.

Die IT-Gesellschaft hat neben
Rückstellungen auch Abschreibun-
gen «vergessen» und offenbar in den
Jahren 2007 bis 2009 fragwürdige
Transaktionen mit einem Händler ge-
tätigt. Die bis anhin bekannte Scha-
denssumme beträgt 19 Mio. $. Ein Be-
trag, der verglichen mit einem Kon-
zerngewinn von 76 Mio. $, durchaus
Gewicht hat. Das Chaos in der Buch-
haltung kommt einem Unternehmen,
das eigentlich unbedingt seinen finan-
ziellen Turnaround bestätigen möch-
te, sehr ungelegen.
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weniger Einwanderer aus Deutschland

Unterschätztes
Know-how

Besser qualifizierte Südeuropäer

Natalie Gratwohl Hilfsarbeiter auf
dem Bau, Angelernte im Gastgewerbe
oder Erntehelfer in der Landwirtschaft
– über lange Jahre sind aus Südeuropa
vor allem wenig qualifizierte Erwerbs-
tätige in die Schweiz gekommen. Ge-
fragt waren auch vorwiegend Saison-
arbeiter, um die Konjunkturschwan-
kungen auszugleichen. Heute arbeiten
Portugiesen, Italiener und Spanier tra-
ditionell immer noch viel häufiger als
Personen aus anderen EU-Ländern im
Bausektor, im Gastgewerbe oder in der
Landwirtschaft. Ungelernte Angestellte
in diesen Branchen dominieren nach
wie vor die Wahrnehmung der Zuwan-
derer aus dem Süden Europas.

Dabei hat sich über die Jahrzehnte
einiges verändert. So sind Italiener
nicht mehr schlechter ausgebildet als
andere ausländische Erwerbstätige in
der Schweiz. Auch Spanier und Portu-
giesen sind im Durchschnitt mittler-
weile viel besser qualifiziert als früher.
Dass sich das Ausbildungsniveau der
Ausländer in der Schweiz über die Jahre
insgesamt deutlich verbessert hat, liegt
also nicht allein an der Zuwanderung
von Fachkräften aus Deutschland und
anderen Ländern im Norden Europas.

Die Krise in Europa hat schliesslich
dazu geführt, dass mehr gut qualifizierte
Spanier und Italiener in der Schweiz ihr
Glück suchen. Gleichzeitig wandern
weniger deutsche Fachkräfte zu, weil
sich die Chancen auf dem heimischen
Arbeitsmarkt verbessert haben. Die
Südeuropäer, die seit Beginn der Krise
2008/09 immigriert sind, flüchten nicht
nur vor der Arbeitslosigkeit. Sie geben
teilweise auch ihre Jobs auf, weil sie im
Ausland bessere berufliche Perspekti-
ven sehen. Die Schweiz ist dabei ein be-
liebtes Auswanderungsland.

Nach wie vor stellen jedoch Schwei-
zer Unternehmen bisweilen keine
Fachkräfte aus Spanien oder Portugal
ein, weil deren Sprachkenntnisse unge-
nügend sind. Das müsste nicht sein.
Zum einen sollten die Stellenbewerber
vorweisen können, dass sie zumindest
begonnen haben, die Sprache zu erler-
nen. Zum anderen sind aber auch die
Unternehmen gefordert. Denn eine
Fremdsprache lernt schnell, wer sich
integrieren will und dabei etwas Unter-
stützung erhält. Die Firmen können
sich auf eine neue Generation von Zu-
wanderern aus dem südlichen Europa
einstellen: junge, gut ausgebildete Ar-
beitskräfte, die zum Teil bereits im Aus-
land berufliche Erfahrungen gesam-
melt haben, integrationswillig und flexi-
bel sind. Diese neue Generation dürfte
nun auch vermehrt das Bild der Süd-
europäer in der Schweiz prägen.

ZAHL ZUM THEMA
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91%
Hochqualifizierte wandern aus
Laut einer Umfrage der spanischen
Denkfabrik Real Instituto Elcano verfügen
91% der kürzlich ausgewanderten Spa-
nier über einen Universitätsabschluss.
48% der Befragten begründen ihre Emi-
gration damit, dass sie in Spanien keine
beruflichen Perspektiven mehr sehen.
22% wollen das Land sogar dauerhaft
verlassen und in der neuen Heimat eine
Existenz aufbauen.

Xavier Fitó-Roig sind in der Krise zur Freiburger Firma Meggitt gestossen. BILDER KARIN HOFER / NZZ

Glück im Ausland
vor allem junge Akademiker den Weg der Emigration

gemäss der Studie ausserdem jünger als
45 Jahre. Mit einem Anteil von 31%
machen die Ingenieure die mit Abstand
grösste Berufsgruppe unter den Emi-
granten aus. Das verwundert kaum,
denn viele von ihnen hatten einst zu
Zeiten des Immobilienbooms mit viel-
versprechenden Perspektiven im eige-
nen Land ihr Studium aufgenommen.
Inzwischen aber kommen laut Angaben
der Vereinigung spanischer Ingenieure
80% aller Stellenangebote für diesen
Sektor aus dem Ausland.

Neben dieser Berufsgruppe aber sind
es gemäss der Studie vor allem Fach-
und Führungskräfte aus dem Bereich
Wirtschaft und Management (17%)
sowie den Sozialwissenschaften (15%),
die den Weg der Emigration wählen.

Sprachliche Probleme scheinen dabei
ein wesentliches Hindernis zu sein. 48%
aller Befragten gaben an, dass dies für
sie das grösste Problem bei der Integra-
tion gewesen sei. Dies hat jedoch auch
bildungspolitische Gründe. Spanien ge-
hört zu den EU-Ländern, die am we-
nigsten staatliche Mittel in den Fremd-
sprachenunterricht investieren. Oft wird
in der Schule nur eine Fremdsprache ge-
fördert, und das ist eben Englisch.

Praxisferne Ausbildung
Zu den Problemen des Bildungswesens
gehört darüber hinaus die Praxisferne:
ein Manko, das bereits in der Schule zu-
tage tritt, sich später aber auch durch
den Studien-Alltag zieht. Francisco Mi-
chavila, Unesco-Lehrstuhlinhaber für
bildungspolitische Fragen an der Poly-
technischen Universität in Madrid, hält
es für dringend notwendig, neue Kom-
petenzen zu vermitteln, etwa die Fähig-
keit, in der Öffentlichkeit zu kommuni-
zieren, zu überzeugen und zu verhan-
deln. Laut zahlreichen Experten müss-
ten zudem Ausbildung und Arbeits-
markt in Spanien mehr Hand in Hand
gehen. Das zeigt auch eine Studie der
Stiftung der spanischen Grossbank
BBVA. An den Schulen und Hochschu-
len des Landes stehe nach wie vor re-
produktives statt konstruktives Lernen
im Vordergrund. Das regelmässig
schlechte Abschneiden bei der Pisa-Stu-
die belegt dies stets aufs Neue.

ANZEIGE
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